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Lesepredigt

2. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (15. Januar 2017)
L 1: Jes 49,3.5-6

 L2: 1 Kor 1,1-3

   Ev: Joh 1,29-34
Liebe Christen!

„Der hat es geschafft. Jetzt hat er eine richtig gute Position“. Wer es im Beruf zu etwas gebracht hat, erfährt Anerkennung und Respekt, verdient ordentlich Geld; er hat Einfluss und Macht, hat Untergebene, die ihm zuarbeiten; er macht sich einen Namen.

Von einem, der seinen Platz gefunden hat, hören wir im heutigen Evangelium - von Johannes dem Täufer. An Reichtum war ihm wahrlich nicht gelegen, ganz im Gegenteil. Aber er hatte einen Namen, einen so großen Namen, dass die Leute oft mühsame Wege auf sich nahmen, um ihn zu sehen, ihn zu hören, sich von ihm taufen zu lassen. Er provozierte, rief sie heraus aus den Dörfern, selbst aus der Stadt Jerusalem, an den Rand der Wüste. Nicht wenige schlossen sich ihm an; er hatte einen beachtlichen Jüngerkreis. Bequem war seine Botschaft nicht: Für ihn stand das Strafgericht Gottes kurz bevor. Darum predigte er radikale Umkehr. Wer zu solchem Neuanfang bereit war, ließ sich von ihm eintauchen in das Wasser des Jordan - jenes Flusses also, durch den einst die Israeliten gezogen waren. Nach Jahren der Prüfung in der Wüste hatten sie das gelobte Land betreten dürfen, jenen Lebensraum, den sie allein Gott verdankten. Johannes wusste sich berufen, den Menschen in ähnlicher Weise durch die Taufe im Jordan einen neuen Weg zum Leben, eine neue Zukunft mit Gott zu eröffnen.

Wer so seinen Platz im Leben gefunden hat, der hat's gut, meinen viele. Der habe ausgesorgt. Doch weit gefehlt. Gerade in der Politik, aber auch im Showgeschäft oder im Betrieb können wir mitverfolgen, wie andere – oft Jüngere, besser Ausgebildete – nachdrängen und so lange am Stuhl des Stelleninhabers „sägen“, bis sie ihn „abgesägt“ haben.

Auch bei Johannes dem Täufer tritt ein Jüngerer auf: Jesus. Doch die beiden arbeiten nicht gegeneinander – im Gegenteil. Obwohl Johannes zweimal betont, Jesus noch nicht gekannt zu haben, lobt er ihn in den höchsten Tönen. Jesus ist derjenige, der als „Lamm Gottes die Sünde der Welt hinwegnimmt“, bezeugt er begeistert. Jesus sei der, der nach ihm kommt und doch schon vor ihm war – und bezeugt: ER ist der Sohn Gottes. Umgekehrt reiht Jesus sich ein in die Masse derer, die sich von Johannes im Jordan untertauchen lassen. 

Gewiss will der Evangelist Johannes gleich zu Beginn seines Evangeliums die einzigartige Bedeutung Jesu herausstellen – und macht dafür (wie die drei anderen Evangelisten) Johannes den Täufer zum besonders gewichtigen Zeugen. Zugleich aber können wir von diesen beiden Männern eine Menge lernen für einen guten Umgang miteinander und mit anstehenden Veränderungen:

· Johannes der Täufer verstand es, auf Zeichen - etwa „den Geist vom Himmel wie eine Taube“ - zu achten. Als Christen sind wir berufen, „die Zeichen der Zeit zu erkennen“ und in der überlieferten Frohbotschaft Hilfen zu finden für unseren Weg heute und in die Zukunft.

· Johannes der Täufer geht selbstbewusst SEINEN Weg; er steht zu dem, was er als seinen Auftrag erkannt hat. Spott nimmt er dafür ebenso in Kauf wie das Risiko, verfolgt und gefangen gesetzt zu werden. Er lebt Aufrichtigkeit vor.

· Johannes der Täufer ist sich seiner Stärken, aber ebenso seiner Grenzen bewusst. Er bekennt, dass er es nicht wert sei, dem, der nach ihm kommt, die Schuhriemen zu lösen (vgl. Joh 1,27). Zugleich führt Johannes fort, wozu ER sich von Gott beauftragt weiß.

· Als Jesus erscheint, findet Johannes der Täufer seine neue Rolle: Er vermag loszulassen, als er spürt, dass seine Hoch-Zeit vorüber ist. Welch ein Gewinn, wenn ein Vorgänger seinem Nachfolger Raum lässt, die Aufgaben auf seine Weise weiterzuführen!

· Dennoch: Übergänge lösen auch Irritationen aus. Johannes der Täufer lässt nachfragen, als er im Gefängnis über Jesus Dinge hört, die so ganz anders sind, als er sich das vorgestellt hatte: Jesus droht nicht mit dem Strafgericht, sondern wirbt mit der Frohbotschaft: „Die Zeit ist erfüllt. Das Himmelreich ist nahe.“ Gott ist schon am Werk, um der Gerechtigkeit, der Liebe und dem Frieden zum Durchbruch zu verhelfen. Erst als Konsequenz daraus fordert Jesus dazu auf: Kehrt um und tragt dazu bei, dass dieses Reich groß wird.

Ohne Vorbilder, ohne Vorgänger wären wir nicht zum Glauben gekommen. Das heutige Evangelium lädt ein, auf solche Zeugnisse und Zeichen zu achten - und selbst im eigenen Reden und Tun für andere zum Weg-Weiser oder Boten zu werden. Dabei muss jede und jeder seinen eigenen Weg finden und gehen - und wir dürfen vertrauen, dass Gott mit ihm und mit ihr ist.
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